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Wiesbadener Angelegenheiten.
Wiesbaden, 6. März 1918.

Nonservenwucher.
In der „Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung" be¬

richtet der Berliner städtische Obertierarzt Dr . Junack über
eine Erfahrung , die er nnt Konservenfett machte. Herr Tr.
Junack kaufte von einiger Zeit in einem Laden im Osten
Berlins Pfund einer als „Leberschmalz" angezeigten
Ware zum Preise von 45 Pfg ., deren Preis pro Pfund sich
nach Abzug der Packung auf 1.92 Mark stellte. Das Präparat
war eine bräunliche, fade und stark gepfefferte Masse. Di!
nähere Analyse ergab folgende Zusammensetzung: Trocken
substanz 22 Prozent , Fett 4 Prozent . Leberbestandteile waren
nicht nochzuweisen, Für 45 Pfg . erhält der Käufer also in
seinen 125 Gramm Ware, 92,5 Gramm Wasser, 5 Gramm
Fett , 18 Gramm Stärke , viele zerkleinerte Pfefferkörner
4,5 Gramm Fleischsas-rn und Dlutbestandteile : auf die heuti

. gen Preise umgerechnct ist der Fett -, Stärke - und Eiweiß
geholt, der für 45 Pfg . gekauften Ware auf 5 Pfg . zu ver
anschlagen: dem Käufer wird also das Neunfache des reellen
Werkes abverlangt . Genußwert ist bei diesem Leberschmaü
sozusagen gar nicht vorhanden. Die Konservendose trug keine
volle Firmenbezeichnung, sie stammte nach der Ansicht des
Herrn Dr . Junack, die durch seine sonstigen Erfahrungen an '
diesem Gebiete gestützt ist, wahrscheinlich aus Dänemark . Mit
um so größerem Bedenken muß man derartige ausländische
Fettsurrogate betrachten, als nach Zeitungsanzeigen in
Dänemark auch eingeaangenes Vieh dort zu hohen Preisen
nachgefragt wird. Verniutlich ist die Ware in großen
Mengen nach Deutschland gebracht worden. Der heringsartige
Geruch dieses „Leberschmalzes" läßt darauf schließen, daß
die beigegebenen Fleischfasern aus Fischflcisch irgend welcher
Art bestehen.

Diesem Wucher und Schwindel ließe sich mit Leichtigkeit
begegnen, wenn eine Verordnung erlassen würde, wonach au
jeder Konservendose in deutlicher, nicht verlöschbarer Schritt
der Name und Wobnow des Herstellers und die Bestandteile
des Inhalts nach Gewicht angegeben werden müssen.

NNnöerwertiger Nahrungsmittelersatz.
. Wie das Volk heutzutage betrogen wird , zeigt eine War
nung, die das Frankfurter Polizeipräsidium  au)
Grund vorgenommener Untersuchungen und Erfahrungen
erläßt . Darin heißt es:

1. Neuerdings sind bäufig in billigeren Würsten,  be
sonders Leberwürsten, größere Mengen unverdaulicher Stoffe , wie
Nackenband (auch Haarwachs genannt), Hcrzpfeifcn (große Ädern),
Flechsen und ähnliche, sehnige , unverdauliche Abfall-
stoffe  des Großviehs festgestellt worden. Durch den Zusatz solcher
Stoffe wird die Wurst zum Teil unverdaulich, also erheblich ver¬
schlechtert. Solche Zusätze sind als Verfälschungen im Sinne de?
Nahrungsmittelgesetzes anzusehcn und strafbar.

2. Das unter dem Namen Salatölersatz  Badruska , Snla-
tan . Salatin und ähnlichen Phantasienamcn in den Handel ge¬
brachte angebliche Ersatzmittel für Salatöl bestand in allen zur
Untersuchung gelangten Fällen nur aus einem 98-' bis 99prozentigen
wasserhaltigen dünnen  P f l a n z e n schl e i m, der mehr
oder weniger gelb gefärbt und teilweise auch mit dem Konservie¬
rungsmittel Benzoesäure versetzt  war . Der für dieseS
Produkt in der Regel im Kleinhandel geforderte Literpreis von 1.20
bis 1.60 Mark — sogar 2.60 Mark wurden gefordert — ist keines¬
wegs angemessen, sondern übermäßig hoch. Herstellern und Ver¬
käufern droht Strafe nach § 5 der Bundesratsverordnung vom
23. Juli 1916.

3. Als Ersatz für Butter  unter den Bezeichnungen „Voll
milch-Produkt", „Brotaufstrich", „Butterersatz" und dergleichen wer.
den jetzt Mischungen von Sauermilchquark mit Zucker
und gelber Farbe  in den Verkehr gebracht, die in keiner Weise
als Ersatzmittel für Butter in allen Fällen gelten können. Auch
hier ist der geforderte Preis , z. B. von 2.20' Mark, viel zu hoch.
Diese Produkte würden eventuell als Halbfettkäse  angusehen
fein, für die der Höchstpreis von 80 Pfennig das Pfund durch die
Verordnung vom 30. Januar festgesetzt ist. Da aber diese Verord¬
nung alle erlaubten Käsearten aufzählt , nicht aber solche Butter-
ersatzerzeugniffe. und da weiter die .Herstellung nicht genannter Käse
durch die Verordnung verboten wird, sind Hersteller und Verkäufer
solcher Erzeugnisse strafbar.

4. Die Milchknappheit hat die Milchhändler vielfach zu einer
Mischung von Vollmilch und Magermilch  veranlaßt.
Derartige Mischungen müssen nach der Polizeiverordnung vom
6. Mai 1907 und 20. Juli 1911 unbedingt als Magermilch zu dem
Höchstpreis von 22 Pfennig das Liter und in den polizeilich vor¬
geschriebenen roten Kannen mit deutlicher Aufschrift
„Magermilch"  in den Verkehr gebracht werden. Wer Vollmilch
mit Magermilch mischt und die Mischung als „Vollmilch" oder unter
anderer Bezeichnung als „Magermilch" verkauft, macht sich eines
Vergehens gegen das Nahrungsmittelgesetz schuldig.

Vergehen der fraglichen Art werden von den hiesigen Ge
richten in den zahlreichen jetzt vorgekommenenFällen mit den
schärfsten Strafen geahndet.

Verminderte Brotmenge. Vom Magistrat wird uns ge¬
schrieben: Bekanntlich ist die Verbranchsmenge an Mehl pro
Tag und Kopf der Bevölkerung von 225 ans 200 Gramm vom
1. Februar 1916 ab herabgesetzt worden. Ter Magistrat der
Stadt Wiesbaden hat es bisher durch erhöhte Streckung er¬
reicht, daß das Brotgewicht trotz der geringeren Mehlzu-
Weisung nicht herabgesetzt zu werden brauchte. Nachdem nun¬
mehr aber die Reichskartosfelstellees ablehnt, für Bäckerei¬
betriebe fri 'sche Kartoffeln zur Verfügnng zu stellen und da
die Zuweisung von Kartoffelmehl durch das Reich nur in
einer Menge erfolgt , die nur eine lOprozentige Streckung
zuläßt , hat sich der Magistrat gezwungen gesehen, mangels
der erforderlichen Streckungsmi'ttcl die Streckung herabzw
setzen, wodurch die Brotmenge um % Pfund bei jedem Laib
bernrmdert wird . Demnach muß der Schmachtriemen noch
enger geschnallt werden.

Städtischer. Kartoffelverkauf. Nach einer Bekannt¬
machung des Magistrats im Inseratenteil werden vom Mon¬
tag den 6. März ab Kartoffeln durch die Stadt nur noch gegen
Kartoffelmarken verkauft. Die Marken werden vorläufig
Kn Festsaal des Rathauses vomittags von 8—12Z4 Uhr und
nachmittags von 3—5% Uhr gegen Vorlegung der Brotaus-
woiskarte ausgegeben. Die Beschaffung von Kartoffeln soll
jwch Angaben des Magistrats im Augenblick die größten
Schwierigkeiten machen, zumal angeblich durch den in letzter

cufgefcreienen Frost die Kartoffelmietenn-ichst geöffnet

werden konnten. Zur glatten Abfertigung der Bezugs¬
berechtigten ist es daher unbedingt erforderlich, daß nur die
jenigen Haushaltungen Marken Molen , die tatsächlich au
demselben oder wenigstens an den nächsten Tagen Kartoffeln
haben müssen.

Das Wiederaufnahmeverfahren ist in dem bekannten Fall
des Jntendantursekretärs F. in Wiesbaden bcantargt worden,
da sich inzwischen herausgestellt hat ,daß F. höchstwahrschein-
lich bereits zu der Zeit geisteskrank war . in der er die ihm zur
Last gelegten Straftaten verübte. Hm!

Residenz-Theater . Ein interessantes Gesamtgastspiel fin¬
det am Freitag und Samstag statt : Maximus Rene. kgl. säcbs.
Hoftchauspieler im Verein mit der kal. sächs. Hofschauspielerin
Frau Franziska RcneHilpert und Otto Ottbert vom Dres-
dener Zentral -Tkieatcr bringen „Frieden im Krieg". 3 Akte
von Alwin und Rolf Römer zur Darstellung. Die bekannten
und beliebten Dresdener Künstler haben mit diesen drei lie¬
benswürdigen . heiteren Stückchen überall den größten Erfolg
erzielt, der ihnen hoffentlich auch hier treu bleiben wird . Zu
diesem Gastspiel haben Dutzend- und Fünfziger -Karten Gül¬
tigkeit mit der üblichen Nachzahlung. Der Vorverkauf be¬
ginnt morgen Dienstag.

dem Greife Wiesbaden.
Sonnenberg , 4. März. (In der Sitzung der

Gemeindevertretung  v o m 1. M ä r z) wurde be-
kc-rmtgegeben, daß die Ausgaben anläßlich des Krieges im
Monat Januar d. I . sich1. an Kriegs-Unterstützung auf 8900
Mark, 2. an Kreisunterstützung auf 2000 Mark und 3. an
Aufwendungen aus Gemeindomitteln auf 4100 Mark be-
liefen. Von einein Schreiben des städtischcn Kanal-
b a u a m t s Wiesbaden wurde zustimmend Kenntnis ge¬
nommen. Es handelte sich im vorliegenden Falle um den
Einbau des Kanals in die Haynsche Straße . Der Kanal ist
in seinem größten Teil schon ausgeführt und wird innerhalb
14 Tagen beendet sein. Von einem weiteren Schreiben des
städtischen Kanalbauamts . Wiesbaden betreffs des festge¬
legten technischen Kanalisationsplans in der Weihergarten-
straße, sowie desjenigen für die Burgstraße , wurde ferner
Kenntnis genommen mit dem Hinzufügen, daß aus dieser
Kenntnisnahme irgend welche Nachteile für die Gemeind-
Sonnenbrwg nicht entstehen dürfen. Nach dem eingehenden
Bericht der Rechnnngsprüfungskomniission wurde die Ge¬
mein d er e chn u n g für das Rechnungsjahr
1914  in Einnahme auf 709 439.35 Mark, in Ausgabe auf
698 559.36 Mark festgesetzt und verbleibt hiernach eine Mehr-
einnahme von 10 879.99 Mark, gewiß ein schönes Ergebnis,
trotzdem acht Monate des Rechnungsjahres 1914 in die
Kriegszeit fallen. Die abgeschlossene Rechnung wird dem¬
nächst in Zimmer 3 des Rathauses zur Einsichtnahme offen¬
gelegt werden.

den umliegenden Krdten.
billiges Schweinefleisch an beflergeflellte öürger.

Am Samstag nachmittag gab es in Schwanheim
am Main — wie uns von glaubwürdiger Seite mitgeteiit
lvird^— große Aufregung. Durch die „Schwanheimer Zei¬
tung " wurde bekannt gegeben, daß die Gemeinde billiaes
Schweinefleisch verkaufe. Sofort machten sich die Leute, be¬
sonders die Armen, auf, um etwas Fleisch für den Sonntag
zu erstehen. Doch als sie an die Verkaufsstelle kamen, war
bereits alles weg. Es stellte sich heraus , daß der weitaus
größte Teil  des Fleisches bereits vor Bekannt¬
gabe durch die Bürgerm ei ft erei  verkauft war.
Und wer waren die Käufer ? Das waren Leute mit feinen
Spürnasen und guten Beziehungen zu den führenden Män¬
nern , Landwirte . Geschäftsleute, Beamte, lauter Personen
mit gutem, teilweis überreichlichem  Auskommen.
Die hatten sich das Fleisch geholt, und die wirklich
Armen , für die d i e W a r e n b e st ! m m t w a r e n
mußten mit leeren Körben und zähne¬
knirschend wieder nach Hause gehen. - In
ogenannter christlicher Liebe hatten die Wohlhabenden, die in

'olchen Fällen immer sofort „arm " werden, wenn es gilt,
nr die eigenen Bedürfnisse zu sisaien, mal wieder ihren

Patriotismus betätigt . Das arme Volk kann ja warten.
Wenn nur diesen Herrschaften nichts abgeht! Aber sonst
halten wir noch immer „fest und treu " zusammen. . . .

Kreistag Wetzlar.
Der Kreistag für den Kreis Wetzlar beschloß, zur Be¬

streitung der Kricgsunterstübnnqen an die Familien einbe-
rufener Kreisbewohncr die Aufnahme einer Anleihe bis zu
3 Millionen als Schuldschein- oder Wcchseldarlehen bei einem
Zinsfuß bis zu 5(4 Prozent zu bewerkstelligen. Der Haus¬
haltsplan der Kreissparkasse für das Geschäftsjahr 1916
wurde in Einnahmen und Ausgaben auf 40 600 Mark festge-
etzt. Der EinkaufsgesellschaftRhein-Mosel in Köln, die den

billigen Einkauf von Lebensmitteln für die Regierungsbe¬
zirke Aachen, Koblenz, Köln und Trier bezweckt, trat der
Kreiskommunalverband mit einem Stammkapital von 8000
Mark bei.

Griesheim, 6. März. (Butterverkauf .) Am Dienstag den
März kommt im GeineindeverkaufslakalButter zum Verkauf. Tie

Ausgabe der Karten erfolgt im Rathouke an die Inhaber der
Nunimerkarten wie folgt : von 2301 bi« 2100 um halb 9 Uhr vorm.,
2401 bis 2500 um 9 Uhr vorm., 2501 bi« 2600 um halb 10 Uhr vorm
2601 bi« 2700 um 10 Uhr vorm.. 2701 bi« 2800 um bald 11 Uhr
vorm., 2801 bis 2950 um 11 Uhr vorm., von 1 bi« 100 »m halb
12 Uhr vorm., 101 bis 200 um 12 Udr vorm.. 201 bi« 300 um 2 Uhr
nachm., 301 bi, 400 um halb 3 Uhr nachm., 401 bis 500 um 3 Uhr
nachm., 501 bi« 600 halb 4 Uhr nachm.. 601 bis 700 um 4 Uhr
nachm., 701 bis 800 um halb 5 Ubr nachm., 801 bi« 900 um 5 Uhr
nachm. Die Butter muß am gleichen Tage der Kartenabgabe abqe-
holt werden. Zugleich wird an Einwohner, die nicht über 52 Mk
Einkommensteuerzahlen, Reis abgegeben, 1. Sorte zu 60. 2 Sorre
zu 40 Pfenniq das Pfund . Der Reis wird ebcnsalls nur qegen
Karten abgegeben, die zugleich mit der Butterkarte in Empfang ge¬
nommen werden können. Die Reiskarten behalten für eine Woche
Gültigkeit.

Fechenheim, 3. März. (Früchte des Denunzianten¬
tums .) Es ist ja eine feststehende Tatsache, daß viele Hurrapatrio¬
ten, die in Friedenszeiten nicht genug mit ihrem Heldenmut renom¬

mieren können, heute den besseren Teil der Tapferkeit wählen und
sich drücken. Der Unmut und die Erregung ob solcher Maulhelden
ist bei vielen Kriegerfrauen , die mit des Lebens Not zu kämpfen
haben, begreiflich, rechtfertigt aber natürlich nicht Handlungen, die
im Widerspruch mit einwandsfreier Denkungsart und besserem
Empfinden stehen. Unser Bürgermeister nahm schon vor längerer
Zeit Veranlassung, den anonymen Briefschreibern, die dem General¬
kommando Personen anqeben. die sich von ihrer Militärpflicht drücken,
den Text zu lesen. Bei dem Bemühen, solche Missetäter zu ermitteln,
unterlaufen ihm zuweilen Mißgriffe, die sowohl für ihn, wie für
die in Frage kommenden Personen recht fatal sind. In den meisten
Fällen nehmen die betreffenden Frauen ein solches Verhör vor dem
Bürgermeister nicht so iranisch und regen sich über eine irrtümliche
Verdächtigung nicht aus. Aber nicht fede Frau bcssdi die National-
tuaend des widerfpruchlosen Ertraaens von Unrecht, und in nach¬
stehendem Fall kam der Büraermeister einmal an die Unrechte
Adresse. Weil eine Frau Schmidt heißt, ihr Mann auch Kriegs¬
teilnehmer ist und ein anonvmer Brief an das Generalkommando
auch mit dem vielverbrciteten Namen Schmidt unterzeichnet war,
wurde die Frau vom Bürgermeister einem Verhör unterzogen. Den
Brief selbst durste sie nicht lesen. In dem Brief wurde der Kauf¬
mann Sch. als Drückeberger denunziert, der in Heilbronn mit dem
Manne der Brießschrcibereinausgebildet worden sei. aber setzt noch
zu -Hause ist, während ihr Mann schon lange im Felde stehe. Frau
Schmidt, die nur den Schlußsatz des Briefes, eine patriotische Phrase,
lesen kannte, verwahrte sich zunächst gegen die Verdächtigung der
anonvmcn Bricfschreibcrei, weil sic als Sozialdemokratin das De¬
nunziantentum verwerfe, ebenso pairioiische Phrasen , wie solche der
Brief enthalte . Ter Bürgermeister ließ sich auch eine Probe ihrer
Handschrift geben, mußie aber bei einem Vergleich mit dem Brief
die Unhaltbarkeit seiner Vermutung, daß Frau Schmidt als Täterin
in Betracht kommen könne, zugeben, wenn auch einige Verdachts¬
momente vorhanden seien. Damit war das erste Perhör erledigt.
Frau Schmidi, die ein Interesse daran hat, der Wahrheit ans die
Spur zu kommen, zog nun bei dem denunzierten Kaufmann Sch.
Erkundigungen ein, ob mit ihm ein Mann mit Namen Schmidt
ausgebildct worden sei. Herr Sch. mußte da? verneinen. Der Name
Schmidt unter dem Brief war demnach nur fingiert. Zu ihrem
Erstaunen wurde Frau Schmidt dieser Tage nochmals zum Bürger¬
meister gerufen und ihr gesagt, daß bei genauerer Prüfung der
Handschrift bezw. einem Vergleich sich ergeben habe, daß sic »och
als die Schreiberin des Briefes in Frage komme. Entrüstet über
solch unbegründete Verdächtigung, gab Frau Schmidi dem Bürger¬
meister zu verstehen, daß sein Urteil als Schriftsachverständiger im -
vorliegenden Falle ni.ht maßgebend sei, und gab ihm anheim, die
Angelegenheit weiter zu verfolgen, damit berufenere Leute über die
Aebnlichkeit der Handschriften entscheiden könnten. Das ganze Ge¬
baren des Bürgermeisters komme ihr säst wie die Erpressung eines
Geständnisses vor. Wir sind der Meinung, daß der Bürgermeister
zurzeit wichügere Tinge ,zu erledigen hätte, wie sich über anonyme
Bricfschreibereien auszuregen und seine Zeit zw versäumen. Cr
würde sich mit der Beschaffung von Butter , Fett und Oel für die
minderbemittelte Einwohnerschaft sicher niehr Dank verdienen, wie
mit der Ermittlung anonymer Briefschreiber.

Mainz , 6. März. (K o in m u n a l e Kricgssür -
sorg  e.) Die Stadt erhöhte die Unterstützungssätze für
Kriegsteiliiebuicr -Faniilien um JO Prozent. Es erhalten
jetzt: Ehefrau allein monatlich 42.90 Mark, Frau mit 1 Kind
57.80 Mark , mit 2 Kindern 71.55 Mark, mit 3 Kindern 83.49
Mark , mit 4 Kindern 94.27 Mark, mit 5 Kindern 107 Mark,
mit 6 Kindern 115.77 Mark. In Fällen besonderer Notlage
kann auf die erhöhtenUnterstntzilNgssätze eine Zulage in un-
begrenzter Höhe gewährt werden. Nebeneinkommen bis zu
20 Mark werden nicht angerechnet, darüber hinaus mit 50
Prozent . Außerdem übernimmt die Stadt auf Antrag in
Krankheitsfällen die Kosten für Arzt, Apotheke und Krankcn-
bmrsbehondlnng für die Familien jener Kriegsteilnehme '' ,
die keiner Krankenkasse angehörten. Für die Angehörigen
vor dem Kriege versichernngsflfchstacr Krieger zahlt die
Stadt die Beiträge zur Familienversicherung. Für die Ab¬
gabe von Bekleidungsgeaenständen sind erhebliche Summen
bereitgcstellt worden. Die eingezogenen städtischen Arbeiter
erhalten je nach Kinderzahl bis zu 80 Prozent Ihres Lohnes.
Die Neuregelung der Unterstützungssätze erfordert eine jähr¬
liche Mehrleistung von 400 000 Mark. Die Gesamtsumme der
im Kalenderjahr 1915 gezahlten Unterstützungen beläuft sich
auf 3 530 000 Mark.

Büdinqen, 5. März . (K r i e g s w i r I u n g e n.) Nach Mit¬
teilungen des .Kreisamts sank im Jahre 1915 im -Kreise die Zahl
der Lcbendgcborenen gegen die von 1914 um 25 Prozent . Ehe¬
schließungen fanden 1915 108 statt, im Vorjahre 287. Ziffern , die
sich aus den Wirkungen des Krieges unschwer erklären lassem

Marburg , 5. März . (Landwirte und Kriegs
Wer in Friedenszeit geglaubt hat, daß der Landwirt ,sich ttn
Kriegsfälle für die Agrarpolitik der Regierung dem Volke
dankbar erweisen würde, dem toerden setzt die Augen geöffnet.
Während in vergangenen Jahren der Landwirt sein Schwein
oder auch zwei schlachtete, hat er in diesem Jahre zum
großen Teil auch noch Rindvieh dazu geschlachtet. Nun kann
er dnrchhalten ! Wie der Arbeiter in der Stadt lebt, ist ihm
gleichgültig. Soweit geht das „patriotische" Pflichtbewußt¬
sein der Landwirte nicht, daß sie auch an die Familien der¬
jenigen denken, die im Schützengraben ihr Leben lassen.
Manche Arbeiterfamilie hat den Winter hindurch gedarbt
mit der .Hoffnung ans -in besseres Frühjahr . Aber auch diese
Hoffnung scheint zu trügen . Bis znm 1. März war der
Höchstpreis für Eier 18 Pfg .. und es waren zu diesem Preis
die letzten Markttage genügend Eier zu haben. Seit 1. März
ist aber der Höchstpreis auf 14 Pfg . herabgesetzt und ivas ist
die Folge : es sind last keine Eier auf dem Markte. Wenn
die Landwirte diese Politik weiter betreiben, kann es nett
werden. Warum werden die vorhandenen Nahrungsmittel
nicht ohne Rücksicht der Allgemeinheit zugänglich gemacht?

Hadamar , 4. März . (Eine Galgengeschichte .)
In diesem Jahre sind es hundert Jahre , daß der hiesige Gal-
gen abgerissen wurde. Die Chronik berichtet — wie die
„Wrcsb. Ztg ." initteilt — darüber folgendes: „Auf den, Gal-
nenberne, trn O. des Herzberns, war ein Galten und ein Schaf¬
ft erbaut . Der Galaen bestand aus zwei, unaefäbr 12
hoben Säulen von Mauerwerk, welche in der Richtung N.-W.
uach ^o.-O. eben so viele Fuß voneinander standen: über
diesen Säulen lag ein starker Balken von Eichenholz, an
welchem ich „och 1816 drei Haken sah. Neben den, Galgen,
gegen den Herzberg zu, befand sich das Schaffot. gleichfalls
von Mauerwerk errichtet, aber nicht so hoch wie der Galgen
>;m genannten Jahre 1816 machten die hiesigen Gymnasiasten
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Galgen und Schaffst der Erde gleich. Viele Hinrichtungen
sind auf dem Berge vollzogen worden. Die letzte durch das
Schwert, welche unsere Eltern noch angeschaut, war noch be¬
sonders dadurch merkwürdig, daß Delinquent und Scharf¬
richter beide aus Niederzeuzheim waren."

Kus Frankfurt a . M.
Rriegstagung öes ZrankfmLer Mutterschutzes.

Ir. Die Frankfurter Ortsgruppe d?S Bundes tür Mutter¬
schutz veranstaltet gegenwärtig eine Tagung , in der Kriegs¬
fragen erörtert werden. Die Einleitung gab eine Versamm¬
lung , die gestern abend in der Börse tagte. Der große Saal
war gut besetzt, als Frau Bauer  die Versammlung eröffnete.
Das Thema des Abends lautete : „Kriegspsychologie ",
die der erste Redner, Dr . Magnus Hirsch seid (Berlin ), der
bekannte Psychiater, vom allgemeinen Standvunkt aus
behandelte.

Der Vortragende betonte einleitend , das Wesen des Krieges sei
voll von Gegensätzen und Widersprüchen. Von höchster Begeisterung
bi- zur tiefsten Entgeisterung schwinge der Geist im Krieg ; was
ihn kennzeichne, sei die Ekstase. Neun Zehntel der Menschheit hiel¬
ten den Krieg für das f n r cht b a r ste Unglück,  das einem
Lande widerfahren könne. Der Redner ließ dann den langen Zug
der durch den Krieg in Ritleidenschaft Gezogenen vorübcrziehen:
die Toten und deren Familienaneeböriaen die Verwundeten die
Gefangenen, die von der Scholle Vertriebenen usw. Ten Schluß
des Zuges bildet eine unterernährte , frierende , ver¬
bitterte Menschen schar : die Kriegsopfer  der mit der
Zeit in allen Ländern eintretenden Teuerung und Ueberteuerung,
des Lebensmittelmangels und Lebensmittel Wuchers.

Dieser Krieg ist nicht Schuld, sondern Schicksal, nicht die Schuld
einzelner, sondern das Schicksal aller.  Nicht wer  schuld ist,
sondern was schuld ist. muß man ergründen, sollen der Zukunft
Ausbrüche und Zusammenbrüche ähnlicher Art erspart bseiben. So
wenig beute Angriffskriege einen Widerball in der Brust kultivierter
Menschen finden, so sehr erwacht in der lleber-engung von der Not¬
wehr und Notwendigkeitder alte krieaerilchc Geist. Ans der äußeren
Notwendigkeit eines Krteaes ergibt sich die innere Nokwendipstsii.
an ibm teil»unebmen. Dieses innere Muß erwacht und erwächst
aus der Liebe zum Vaterland . Zn der Menschenseeleschlummerten
Empfindungen, die als Kriegsbegelste'uina zum Ausbruch kamen.
Auch Friedensfreunde griffen *i: den Waffen. Dies gehört zu den
Widersprüchen des Krieges. Es wird gesagt, der Krieg veredle die
Menschen. Die Wabrbeit ist. daß der Krieg die Menschen nicht
steiler macht, sondern -eigt. daß sie bester sind, als Schwarzmaler sie
zeichnen. Wir tun Unrecht, wenn wir den Krieg als Läuterunas-
vro->eß bezeichnen. Wir brauchen den Krieg nicht als Zuckt- und
Besterungsmittel . Der Krieg bat der Menschen Güte nicht gezeugt,
sondern nur gezeigt.

Nicht minder groß zur Teilnahme an dem Krieg wie der Hekden-
rausch ist der A b e n t e n r e r r a " i rb. Eng verbunden mit
diesem ist der Wanderraulch. Der Drang , sich an dem Krieg zu
beteiligen, dabei sein zu dürren , entspringt weiter dem Natur - und
Treisteitsrem'ck, dem G-meiufchgfts- und V-^strstdê "?,-.«- und dem
Sieges , und Ergbernngsraulch . D-r Krieg ist das Nersünischste und
das llnversönlichste zugleich Zn ibm waltet die Gewalt , das lln-
geset-l'che wird zum Gesetzlichen erhoben.

Der Kriegsraufch-Dgtendrang und Ta ^" ' raulch ist eine viel zu
sehr über der Gleichgewichtslagev-ndelnd-' Stimmungslage als daß
ihr nickt alsbgtd e>ne aemtisx (? rnück ' ferung  nfa Ausschlag
nach der entgegengesetzten Seite folgen müßte. An die Anspannung
schließt sich eine Absvamunm. an diese eine Abituinpsung. Ze nn-
reiier ein Voll ist, um lg leichter läßt es sich täuschen und enttäuschen,
je reifer es ist. um so m-»str tritt an Stelle anfänglichen Keller-
schwanges Sterigfest nnd isestjgfeit, Besonnenheit und Gesgstenbeit.
Biologisch betrachtet, kann der Krieg en^ eder psuchaloaisch, so-io^
ionisch oder ko«mpvglit?sch bedingt sciu. Auch die 0» upirkuna des
Klimas iN beim Ausbruch de« Krieges will der Bortraaeude nicht
von der .ksgnd weiten. iWgllrbastin. ein lve' tgebender. tellr selt¬
samer Schluß 0 Der Krieg llahe gezeigt, wie sellr ein Pg ' f ein ein¬
heitliche? Gebilde sei. Die Begriffe : Raste und Klaste. Staat nnd
Kaste, religiöse nnd polisische Richtung, seien nickst mehr so tren¬
nend und einend wie elledem. <T)  Nicht der B^ t-rvuü habe den
Krieg erzeugt, sondern der Krieg erzeuge den Vöstcrstaß.

Der Vortragende schloß seine Betrachtungen mit dem Wunsche,
der Bölkerstreit möge nicht nur mit einem Vöffer^ seden, sondern
mit einer V-rköstnun" der Vöster enden. Mögen die Völker erkennen,
daß der Krieg der Gegenwart den Krieg der Zuknnkt unmöglich ge¬
macht hat . Möge der Tatendrang der Manschen sich nickt mehr be¬
tätigen in Werken, die Menschenleben zerstören und Wemckeu-mier
vernichten, sondern nur noch in dem Wirken für des Men¬
schen Glück und der Menschheit Wohl! (Lebhafter
Beifall.',

Die zweite Referentin . Dr . .Helene Stöcker (Be >ffr0 erörtert?
das Tbema vom Standpunkt der Ütnu.  Bei Ausbruch
de? Krieges habe die Aran zum erstenmal ihr Geschlecht als einen
Vorzug betrachtet. Die Zrauen müßten sich auch in Hinsicht̂ aul
den Kriea von dem Gedanken leiten lasten: „Nicht um zu hassen,
um zu lisben sind wir da !" Doppelte Klarheit , doppelte Besonnen¬
heit ist für die grauen notwendig. Die Frau muß erkennen, welche
psvcholggischen Gruuhfggen für einen daneruden Frieden zu schassen
sind. Sehr schlimm ist die Wirkung des Krieges aus die Jugend:
die Kriminaltfät der Zua-ndlicheu bat guaenemmen. Die psvcholo-
gische Bereitstellung der Zugend s>">r den Krieg ist eine Gefahr für
die Welt und muß entschieden bekamu-t werden. Die Freiheit der
Entwicklung, der Erziehung muß die Frau fordern. Es gilt, gegen
die verhängnisvolle Verwechslung anzugehen, daß Vaterlandsliebe
und die Lieb? zum Kämpfen e>u und dasselbe sei. Die Bereit¬
schaft  zum Krieg führt zum Krieg, bei dem. wie schon Züchte sagte,
nickt immer da« Reckt auch znm Sieae führt . Der Krieg ist ein
Zustand menschlicher Roheit. Ilnsere Arbeit kann sich nickt darauf
beschränken, die schädigenden Folgen des Krieges zu mildern , son¬
dern seine Ursachen zu beseitigen.  Wie der einzelne, mästen
sich guck die Völker einaliedern in den Organismus der Welt ; nur
dann ist eine harmonische Entwicklung der Welt möglich.

Auch diesen Ausfüllrunnen wurde lebhafter Beifall zu teil.
Eine Aussprache schloß fick nicht an die Vorträge.

Heute vormittag wird in der Loge Karl die praktische Arbeit
des Frankfurter Mutterschutzes erörtert . Am Al'°nd sprechen in der
Börse Stadtverordneter Graf  und Frau Kirchhofs  über
Mutterschutz.

Die versorguna- es leeres mit Hil- ungs- und
Unterkaltunasmitteln.

Im Anschluß an den Artikel in Nr . 50 - er ..Volksstimme" über
Kriegsliteratur , in welchem dem Rhein - Mainischen Ver¬
band für Volksbildung  der Vorwurf gemacht. wurde, daß
er so seichten Lesestoff, wie die Ganghoserschen Kriegsschriften, den
Soldaten ins Feld schickt, seien im folgenden die Umstünde klargelegt,
unter denen der Verband seine Kriegsarbeit betreibt, nnd die Grund¬
sätze, die ibn bei der Auswahl der Bücher leiten, welche durch seine
Vermittlung ins Feld geschickt werden. Der Verband schreibt uns:

Die Anforderungen von Lesestoff aus den Lazaretten und aus
dem Felde sind so große, daß sie mit den vorhandenen Mitteln unter
keinen Umständen voll befriedigt werden können. Unser Verband
hat bis jetzt ungefähr 80 000 Bände ins Feld geschickt. Jeden Monat
werden zurzeit etwa 2000 Bücherpakete an einzelne Soldaten weg-
gciandt, abgesehen von den vollständigen Büchereien, welche den
Lazaretten . Truppenteilen usw. zur Verfügung gestellt werden. ES
liegt auf der Sand , daß die Beschaffung eines so gewaltigen Bücher¬
materials große Kosten und Schwierigkeiten verursacht. Das Werk
iväre überhaupt nicht durchzusühren gewesen, wenn es nicht ge¬
lungen wäre, die Oeffentlichleit, besonders di« Schulen, sür die,en

Zweck mobil zu machen. In der Tat sind uns , wie anderen, in ähn¬
licher Weise arbeitenden Organisationen , die größte Anzahl der
Bücher schenkweise übergeben worden, während Geldgeschenke, mit
denen wir neue Bücher hätten anschaffen können, uns nur spärlich
zuslosscn. Tie Reichsschulbuckwoche hat uns allein 86 000 Bände
ins Haus geschafft. *

Die Grundsätze, die bei der Auswahl der Bücher für die Zwecke
der Lazarett - uud Heeresversorgung zur Anwendung kamen, konnten
nicht vollständig in Einklang gebracht werden mit den Richtlinien,
welche uns in normalen Zeiten in dieser Hinsicht leiten. Wenn die
Sichtung ausschließlich nach volksbildnerischen Gesichtspunkten vor-
genomnien worden wäre, so würden wir nicht genügend Stoff zur
Befriedigung aller Bedürfnisse erhalten haben. Andererseits war
auch in Betracht zu ziehen, daß das Lcsebedürfnis einer großen An¬
zahl von Menschen gestillt werden mußte , welche nicht gewohnt
waren, gute Bücher in unserem Sinne in die Hand zu bekommen,
bei denen infolgedeffen die Gefahr vorlag, daß sie ungewohnte Kost
abweisen möchten und so überhaupt nicht dazu kämen, ihr Lese-
bedürfnis zu stillen. Mit anderen Worten : wir muhten bei der
Sichtung des Materials auch dem weniner ausgebilbetcn Geschmack
Rechnung tragen , überhaupt die ganze Arbeit der Heeresversorgung
mit Biloungs - und Unterhaltungsmitteln mehr vom kr i e g S-
hhgientschen  Standpunkt aus betrachten, während Rücksichten
rein volksbildnerischer Art erst in zweiter Linie Platz greifen durften.
Dementsprechend wurden aus den bei uns eingehende» Büchervor¬
räten lediglich diejenigen iwchriften ausgeschieden, welche als reine
Schundliteratur zu betrachten waren, und diejenigen, welche nach
irgend einer Rickstung (in politischer, sozialer, geschlechtlicher Be¬
ziehung usw.) aufreizend wirken konnten. Eine strengere Auswahl
hätte man sich>'o denken können, daß außer diesem Lesestoff auch die
in großen Massen in unserem Bürgertum verbreitete, seichte und
gehaltlose Literatur ausgelchieden worden wäre, wie sie durch eine
Auswahl beliebter Sammlungen von Erzählungen gepflegt wird.
Diesen künstlerisch und volksbildnerischminderwertigen, im übrigen
aber ziemlich harmlosen Lesestoff auSzuscheiden, hielten wir uns
aus den oben geschilderten Gründen nicht für berechtigt, möchten
aber ausdrücklichdarauf Hinweisen, daß hier ein AuSnahmcsall vor-
lirat , und daß ans der Tatsache, daß wir solche uns von dritter Sette
übergebenen Bücher an die Heeresangehörigen wcilcrgeben, keine
Schlüsse gezogen werden dürfen aui unsere Wertschätzung dieses
Lesestoffes. Es ist nicht möglich, die Hunderttauscnde von Soldaten,
die im Felde stehen und die Lazarette füllen, in kurzer Zeit und
ohne die Möglichkeit persönlicher Einwirkung nach volksbildnerischen
Grundsätzen für die Aufnahme literarischer Produkte reif zu macken.
Der großen Maste von Heeresangehörigen, deren Aufnalnnefähtgkeit
aber noch auf einer lehr niedrigen Stufe steht, deswegen den Lese¬
stoff, welcher ihrem Geschmack nickt zuwider ist, zu entziehen, würde
in hygienischer Beziehung nicht richtig sein, außerdem aber der aus¬
gesprochenen Schundliteratur Tür und Tor öffnen. Deswegen war
eine gewisse Weitherziakeit in der Auswahl hinsichtlich aller Schrif¬
ten, welche zwar nickt ausgesprochene Schundliteratur sind, aber
auch nicht der in volksbtldnerisckem Smne guten Literatur zu-
gerecknet werden können, unerläßlich.

Ein Wnchervertreg. Interessante Einblicke in die Werktätig¬
keit de? Kriegswuchers gewährte ein Prozeß , der vor kurzem in
erster Instanz vom Landgerickt, Kammer für Handelssachen, ent¬
schieden wurde. Einem Stuttgarter Möbelgeschäft war von der
Heeresverwaltung die Lieferung von 10 000 Tornistern zu 38 Mark
das Stück übertragen worden. Das Möbelgeschäft, das gar nicht
in der Lage war, selbst Tornister herzustellen, wurde durch einen
Stuttgarter Rechtsanwalt mit einer Frankfurter Grotzfirma der
Lederbrauchc in Verbindung gebracht, deren Inhaber der Schwager
dos Stuttgarter Rechtsanwalts ist. Diese Firma übernahm die
Tornisterlieferung mit der Auflage, 1.50 Mark für jeden Tornister
an das Stuttgarter Möbelgeschäftäbzuführen , so daß dieses 15 000
Mark verdiente, ohne einen Finger krumm zu machen. Aber auch
dir Frankfurter Großfirnm stellte die Tornister nicht selbst her, son¬
dern übertrug die Herstellung einem kleinen Portefeuillefabrikanten
hier, mit dem ein von dem Stuttgarter Rechtsanwalt entworfener
Vertrag zustande kam, wonach die Großfirma dem Fabrikanten
die zur Herstellung der Tornister erforderlichen Geldmittel zur Ver¬
fügung stellte, während sich der Fabrikant verpflichtete, der Groß-
firma sämtliche Zinsen und Kosten der Geld- und Kreditbeschaffung
zu ersehen, für das Geld 7 Prozent Zinsen zu bezahlen und der
Firma außerdem als Provision und Gewinnanteil sür jeden ast-
gelieferten und bezahlten Tornister 4.25 Mark zulonimen zu lassen.
Ferner mußte sich der Fabrikant verpflichten, auch sür jeden weiteren
im Laufe des Krieges oder unmittelbar nachher hergestelltcn Tor¬
nister, gleichviel, von wem der Auftrag komme, 4.25 Mark an die
Firina zu bezahlen. Zur Schlichtung von Streitigkeiten sollte das
Schiedsgerichtsverfahren in Anwendung kommen, und ztvar wurde
als Schiedsrichter der Sozius des Stuttgarter Rechtsanwalts ein¬
gesetzt. Dieter Vertrag wurde später von dem Fabrikanten als un¬
sittlich iwucherisck) anaeiockten. weil sich die Großfirma für die
GeldbeschaffungVorteile habe versprechen lasten, die in auffälligem
Mißverhältnis zur Leistung ständen. Der Fabrikant rechnete her¬
aus , daß ihn selbst der Tornister aus 26.60 Mark zu stehen komme,
so daß für ihn. der alle Arbeit leiste und alles Risiko trage, nach
Abzug von 1.50 Mark für das Stuttgarter Möbelgeschäft und von
4.25 Mark für die Frankfurter Großfirma nur 2.65 Mark Verdienst
blieben. Im Endergebnis aber stellte sich die Sache noch viel un¬
günstiger für ilm. Er batte Maschinen anschaffen müssen. das Leder
war teurer geworden usw., so daß er mit einem größeren Verlust
abschloß. Im ganzen hatte er 10166 Tornister abaelieiert und dafür
44133 Mark Gewinnanteil an die Frankfurter Großfirma bezahlt,
als er Klage geoen sie bei der Kammer für Handelssachen erhob.
Da ? Gericht erklärte , unter Beifeitrkckiebüna der Schiedsgerichts¬
klausel, den Vertrag nach 8 812 des Büroerlichen Gesetzbuches für
nichtig und verurteilte , entsprechend dem Klaaeantrag , die beklagte
Firma . 25 000 Mark van den 44 133 Mark wieder herauszubezahlen.
Der Rest bleibt ihr als 7 prozentige Verzinsung des Kapitals , wo¬
bei die 7 Prozent nickt als wucherisch angesehen ivcrden. In der
Begründung des Urteils wurde u. a. ausgeführt , der Kläger habe sich
infolge seiner persönlichen wie der allgemeinen Verhältnisse in der
Portefeuillelndustrie zu Beginn des Krieges in Verbindung^mit den
Umständen, die eine direkte Erlangung von Kriegsaufträgen er¬
schwerten, in einer Notlage befunden, die wucherisch ausgebeutet wor¬
den sei. Von der Klausel, auch auf jeden weiteren Tornister 4-25
Mark an die Beklagte abzuführen , werde der Kläger dauernd an sie
in einer Weise gefesselt, die wirtschaftlicher Leibeigenschaft gleich¬
käme.

Telegramme.
Kampfe an der yser.

London. 6. März . (W. B. Nichtamtlich.) Amtlicher Be-
recht vom 5. März . Der Handqranatentampf dauerte gestern
abend an den Trichtern nordöstlich von Vermelles fort . Der
Feind zeigte sich tätig bei Loos und nordöstlich von Adern.
Am Kanal Dpern-Commines ist die Lage rubig . Wir halten
den am 2. Marz gewonnenen Boden.

Ein englische? Dampfer versenkt.
London. 6. März . (W. B. Nichtamtlich.) Einer LloydS-

meldung zufolge ist der e n g l i s che D a m p f e r „Rothe-
s a y" (2007 Tonne ») versenkt worden; die Besatzung wurde
gerettet.

Englische Munitionserzeugung.
London. 6. März . (W. B. Nichtamtlich.) Der Muni-

tionsminister teilt mit , daß aus Grund der Munitionsaktc
218 weitere Fabriken der Staatskontrolle unterworfen wor¬
den find. Bis zum heutigen Tage beträgt die Gesamffummr
der Fabriken 3270.

Wiesbadener Theater.
Residenz- Theater.

Dienstag , 7. Acärz, 7 Uhr: „Als ich iwch im Flügelkleid« . .
Mittwoch, 8. März , 7 Uhr: „Die einsamen Brüder ". _

Bekanntmachung.
Auf Grund deS § 36 der Bundesratsverfügung über

die Regelung deS Verkehrs mit Brotgetreide und Mehl
dom 25. Januar 1916 in Verbindung mit § 1 der
Preußischen Ausführungsanweisung zu dieser Verordnung
vom gleichen Tage werden mit Genehmigung deS Herrn
Regierungspräsidenten folgende Anordnungen bis auf
weiteres erlassen:

1. Als Einheitsbrote werden nur zugelassen:
a) ein Kriegsbrot mit 80 % Roggenmehl und 12%

Kartoffelmehl oder anderen nach der Bauordnung
erlaubten Streckungsmitteln . Verkaussgewicht 24

■ Stunden nach dem Backen 2% Pfund (132» bis
1375 Gramm ) ;

b) ein Vollroggenbrot aus mehr als 93 % igem
Roggenmehl ohne Kartoffelmehlzusatz. Verkaufs¬
gewicht 24 Stunden nach dem Backen 1% Pfund
(600—625 Gramm ) ;

c) ein Weißbrötchen , welches die Form eines Waffer-
wecks haben muß , mit einem Verkaufsgewicht
von 60 Gramm mit höchstens 70 % Weizenmehl
und höchstens 30% Roggenmehl . Dieses Brötchen
darf an dem Tage , an dem es gebacken ist. weder
im Laden verkauft , noch ins Haus gebracht werden.

2. Außer den Einheitsbroten dürfen nur noch Zwiebacke
mit höchstens 50 % Weizenmehl und reine Konditor¬
waren hergestellt werden. Unter reiner Konditorware
sind solche Backwaren zu verstehen, zu deren Be¬
reitung höchstens 10 % der Gewichtsmaffe an Weizen-
und Roggenmehl gemischt verwendet werden duffen.

3. Die Brote und der Zwieback dürfen nur nach Ge-
wicht und gegen Aushändigung von Brotkarten
verkauft werden.

Wer den vorstehenden Anordnungen zuwiderhandelt,
wird mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geld¬
strafe bis zu 1500 Mk. bestraft . (§ 44 der Bnndesrats-
verordnnng vom 25. Januar 1915.) '

Diese Anordnung tritt mit deni -7. März d. J §. in
Kraft . Die früheren diesbezüglichen Bekanntmachungen
treten mit diesem Tage außer Kraft.

Wiesbaden,  den 3. März 1916.

^ OerMagistrat.
Höchstpreise für Ast und Mehl.

Auf Grund des Gesetzes vom 4. August 1914 werden
bis auf weiteres folgende Höchstpreise festgesetzt:

fürk\\ Laib BrutM8̂ W.(1325-1375«̂ 55 Psg.
für1Kila Weizenmehl. 38 Psg.
sür1Ala Roggenmehl. 42 M.

Der bisherige Preis für ein Brötchen von 60 Gramm
bleibt mit 5 Pfg . bestehen. .

Die Höchstpreise treten mit dem 7. März i9l6 m
Kraft ; diejenigen vom 13. November 1915 treten an diesem
Tage außer Kraft . Wer diesen Bestimmungen zuwider¬
handelt . wird mit Geld bis zu 3000 Mark oder Gefängnis
bis zu 6 Monaten bestraft . Wii«6

Wiesbaden,  den 3. März 1916.
Der Magistrat.

Ndtischer KMelverkans.
Die Stadt verkauft von Montag den 6. März ab

Kartoffeln nur noch gegen Kartoffelmarken.
Die Marken werden vorläufig im

Rathaus.  Festsaal , vormittags 8— 12% Uhr.
nachmittags 3—5% „

gegen Vorlegung der Brotausweiskarte angegeben . Sie
lauten je auf 1 Kunipf = 8 Pfund und sind gültig je
erst von dem aufgedruckten Tage an . % ^

Jeder Haushalt erhält für jede Person und Woche
je eine Marke , in der Regel gleichzeitig für mehrere Wochen
mit verschiedenen Gültigkeitsbeginnen.

Bezugsberechtigt ist bezw. wird ein Haushalt erst darui,
wenn er keine Kartoffeln mehr besitzt und nach der Be¬
standsaufnahme vom 24. Februar nicht mehr als 8 Pfund
Kartoffeln für die Person und Woche gebraucht hat.

Hotels und Anstalten müssen bis auf weiteres An¬
träge wegen Kartoffelbezug Rathaus , Zimmer 47, stellen.

Unrichtige Angaben zwecks Erreichung eines unbe¬
rechtigten Bezuges ziehen Bestrafungen nach den scharfen
besonderen gesetzlichen Bestimmungen nach sich.

Wiesbaden,  den 4. März 1916.

m.47_ Der Mag istrat.
dewerkschaftshaus Wiesbaden

Wellritzsfr. 49. (Zentralherberge) Weliritzstr.49.
Billige Speisen und Getränke.

MT Kegelbahn und angenehme AuIenthnH »rfcnme . TH
Hält sich allen Freunden sowie auswärtigen Gewerkschaften«nd Ber einen

dei AnSftugen bestes «mpsohlen. 0UM
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